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Das Zusammenleben in einer  multikulturellen und damit multireligiösen Gesellschaft wird auf Dauer nur gelingen, wenn die Gesellschaft einen dieser sozialen Realität angemessenen ethischen Basiskonsens findet, der sich über die Unterschiede der Lebensstile und religiösen Welt- und Menschenbilder hinweg an den gemeinsamen Werten und Zielen orientiert. 
Nur ein solcher Konsens vermag die soziale Klammer zu bilden, welche in der Lage ist, die verschiedenen religiösen Bevölkerungsgruppen in ihrem gemeinsamen Lebensinteresse konstruktiv zusammenzuhalten. Nun besteht aber die besondere Schwierigkeit unserer Lage gerade darin, dass die meisten Menschen dazu erzogen wurden, ihre persönliche und soziale Identität durch Abgrenzung und Ausgrenzung zu gewinnen. Solche Identität ist um der notwendigen Selbstbestätigung willen darauf angewiesen, das Fremde und Andersartige abzuwerten, um sich selbst stark und überlegen zu fühlen. Gefährliche Tragik solcher geborgter Identität oder Persönlichkeit: Weil tatsächlich nur geborgt, fühlt sie sich ständig bedroht. Das heißt: Nur wer seine Identität aus eigener, positiver Wahl gewinnt, ist letztlich fähig zu konstruktiver Toleranz.
Ökumenisches Lernen (K. E. Nipkow)  beinhaltet:

· lernen, sich im gegenseitigen Anderssein zu akzeptieren; 
darauf verzichten, religiöse Identität durch ängstliche Abgrenzung zu gewinnen, 
lernen, dass Gegensätze kein Gegeneinander bedingen, 
dass Unterschiede nicht nur verunsichern, sondern bereichern können, 
indem sie die eigene Identität nicht bedrohen, sondern erweitern.  

· Abstand davon nehmen, andere gewaltsam auf seine Seite ziehen, abwerben bzw.  bekehren zu wollen; darauf verzichten, sich gegenseitig zu übertrumpfen; 

· Mit den Augen der anderen sehen lernen 

Mögliche problematische Strategien im Umfang mit Vielfalt, die auf jeden Fall zu vermeiden sind:
· Festungsstrategie!  (wir schotten uns ab)
· Verharmlosungsstrategie!  (wir glauben doch irgendwie alle das Gleiche)
· Umarmungsstrategie!  (wir vereinnahmen euch)
Interreligiöses Lernen u. Dialogkompetenz setzt voraus

· Bereitschaft zur Selbstkritik und dennoch der eigenen Sache treu bleiben; 
Treue bedeutet hier konkret: Treue zum eigenen maßgeblichen Ursprung, zu den maßgeblichen Schriften und gegenüber den maßgeblichen Gestalten der eigenen Religion (z.B. ich bin getauft, die Bibel ist für mich maßgeblich und die Person Jesu …)

· Standfestigkeit, welche die Normativität des eigenen Glaubens im Dialog nicht verrät; Bekenntnis zur Wahrheit (aber nicht Monopol: Für mich ist meine Religion wahr, aber ich anerkenne, dass du die Wahrheit in deiner Religion siehst und findest)

· Wahre Menschlichkeit ist Voraussetzung wahrer Religion: am praktischen Verhalten erweist sich eine Religion als wahr und gut.  Jede Religion verlangt ethisch und moralisch gutes, mitmenschliches Verhalten (Nächstenliebe).
Vier Weisungen zu einem gemeinsamen Weltethos (Hans Küng): 

1. Verpflichtung auf eine Kultur der Gewaltlosigkeit und der Ehrfurcht vor dem Leben 

2. Verpflichtung auf eine Kultur der Solidarität und eine gerechte Wirtschaftsordnung 

3. Verpflichtung auf eine Kultur der Toleranz und ein Leben in Wahrhaftigkeit 

4. Verpflichtung auf eine Kultur der Gleichberechtigung und die Partnerschaft von Mann und Frau. 
